
Sie hat Generationen von Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaft-
lern erzogen. Dreieinhalbtausend

Autorinnen und Autoren, so schätzt He-
rausgeber Wolfgang Fritz Haug, haben
in der Zeitschrift Das Argument ge-
schrieben. Seit den ersten hektografier-
ten Blättern aus dem Jahr 1959 ist man
bei Nummer 282 angelangt, und um die
Zeitschrift ist ein Verlag mit weit rei-
chenden Projekten angesiedelt: ein La-
boratorium kritischen Denkens.

Gegen die atomare Aufrüstung ent-
standen, hat Das Argument die Studen-
tenbewegung vorgedacht und begleitet,
den Eurokommunismus und die Krise
des Marxismus reflektiert, Neoliberalis-
mus, neue soziale Aufbrüche und theo-
retische Umbrüche analysiert. Einst wur-
den die Hefte mehrfach nachgedruckt,
in zehntausenden von Kopien. Seit dem
Höhepunkt um 1969 ist die Auflage je-
doch kontinuierlich gesunken, auf kaum
noch 1.400 Exemplare. Doch die Zeit-
schrift hat hartnäckig an einem undog-
matischen Marxismus festgehalten, ja,
so etwas wie einen Argument-Marxis-
mus gepflegt. Der Begriff ist leicht ko-
kett, aber zutreffend. Er meint nicht eine
fixe inhaltliche Position, sondern eine
Denk- und Arbeitsform. Von Marx ler-
nen. Und von Antonio Gramsci. Und
von Rosa Luxemburg. Vor allem aber
von der Wirklichkeit.

Ist diese Tradition nicht ein Trümmer-
haufen der Geschichte? Nein. Lernen
und umsetzen, heißt die Devise. Im
Übrigen: Erlebt Marx nicht angesichts
der gegenwärtigen Weltwirtschaftskrise
eine neue Konjunktur? Die Zeitschrift
dokumentiert solche wissenschaftstheo-
retischen Umbrüche und versucht sie
zugleich voranzutreiben.

Haug und Haug

Das Argument ist undenkbar ohne das
Ehepaar Wolfgang Fritz Haug ( Jg.
1936) und Frigga Haug (Jg. 1937). Wolf
ist der unbestrittene Gründer und trei-
bende Motor, Frigga, Redakteurin seit
1967, hat das Projekt verbreitert, vor al-
lem durch die Zumutungen des Feminis-
mus. Gemeinsam sind die Haugs durch
Erweiterungen und Erneuerungen,
durch Trennungen und Zerspaltungen in
der Redaktion, durch mehrere Krisen
und auch durch Beinahe-Konkurse ge-
gangen. Darüber hinaus haben viele un-
schätzbare Arbeit geleistet, der Jubi-
läumsband 280 dokumentiert das in
zahlreichen Artikeln. In ihrer historischen
Aufarbeitung charakterisiert Frigga
Haug die Zeitschrift als „pädagogische
Anstalt“, geleitet von Wolfs „diktatori-
scher Demokratie“ – ohne beide, mitt-
lerweile über siebzig, gäbe es das Projekt
nicht und nicht mehr.

Das Argument: So hieß die Flugblatt-
serie, die der 23-jährige Student Wolf
Haug im Mai 1959 in Westberlin gestar-
tet hatte, Aufrufe und Begründungen
gegen die Atombombe und die deut-
sche Wiederaufrüstung, unterstützt von
Persönlichkeiten wie Helmut Gollwitzer,
Margherita von Brentano oder Günther
Anders. Mit Nummer 15, im März 1960,
wurden die Flugblätter zu einer regel-
mäßigen Broschüre ausgebaut; weiteten
sich die Themen aus: Französischer Ko-
lonialkrieg in Algerien, Analyse des Anti-
semitismus, Faschismus in Portugal, Ver-
hältnis von Herrschaft und Sexualität.
Haug selber zeigte in einer brillanten
Dissertation über „Jean-Paul Sartre und
die Konstruktion des Absurden“, dass es
in Deutschland eine Kritik links der kul-
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turpessimistischen Frankfurter Schule
gab. Bedeutsamer noch: Er lieferte nicht
einfach eine Kritik bestimmter philoso-
phischer Positionen, sondern zeigte Ge-
danken in der Verfertigung – warum
also und wie eine Weltanschauung in ei-
ner bestimmten gesellschaftlichen Situa-
tion konstruiert wird.

Warenästhetik und
Automation

Das Argument bearbeitete die Themen,
die in den Aktionen der Studentenbewe-
gung wieder spektakulärer auftauchten.
Hier wurden Faschismustheorien vorge-
stellt, die Kritik der bürgerlichen Wissen-
schaften durchgeführt und über Erzie-
hung reflektiert; hier wurden auch die
ersten Studien publiziert, die Haug 1971
zur „Kritik der Warenästhetik“ ausarbei-
tete. PR und Werbung wurden darin
nicht als Verdummung durch die Kultur-
industrie oder Gesinnungsterror denun-
ziert, sondern aus der ökonomischen
Form des Warentauschs entwickelt. So-
eben ist eine überarbeitete und weiter-
geführte Fassung zur „Warenästhetik im
High-Tech-Kapitalismus“ aufgelegt
worden.

Frigga Haug ihrerseits brachte Frau-
enpolitik und Kritische Psychologie in
den Theorienfundus der Zeitschrift ein.
1975 initiierte sie die interdisziplinäre
„Arbeitsgruppe Automation und Quali-
fikation“. Deren bis 1988 entstandene
neun Bände forderten eine Linke heraus,
die damals in der Automation nur eine
Verschlechterung der Arbeitssituation
durch minder bezahlte, monotone Tä-
tigkeiten und drohende Arbeitslosigkeit
sehen wollte. Dagegen zeigte die Ar-
beitsgruppe, dass in der Automation
auch Chancen zur Qualifizierung und
zur Selbstermächtigung liegen. Die All-
täglichkeit der neuen Technologien hat
die damaligen Auseinandersetzungen
längst entschieden; die Fragestellung
bleibt aktuell im Bezug auf den Compu-
ter, der uns befreit und zugleich gefan-
gen nimmt. 1980 veröffentlichte Frigga
Haug den Argument-Band „Frauenfor-
men. Entwurf zu einer Theorie weibli-
cher Sozialisation“ und hielt im gleichen
Jahr einen Vortrag unter dem Titel „Op-
fer oder Täter?“. Darin formulierte sie,
dass Frauen nicht nur Opfer seien, son-
dern auch in ihre Unterwerfung einwil-
ligten. Weibliche Sozialisation sei als ak-

tiver Prozess, nicht nur als passive Prä-
gung zu verstehen, und sei nur dank ei-
nes Stücks Zustimmung möglich. Hefti-
ge Angriffe und Debatten folgten; doch
auch diese Frage bleibt für jede emanzi-
patorische Politik zentral.Die weitere Er-
forschung von weiblichen Sozialisations-
prozessen führte Frigga Haug zu einer
neuen Methode kollektiver Erinnerungs-
arbeit : Eigene Erfahrungen werden
schriftlich aufgearbeitet und gemeinsam
diskutiert – eine Weiterentwicklung des
Konzepts von Selbsterfahrungsgruppen.
In diesem Rahmen entstanden auch Bü-
cher zu Themen wie Zukunftserwartun-
gen von Jugendlichen und kulturellen
Einstellungen, die sich im Kopftuchtra-
gen islamischer Frauen äußern.

Ausbau und Krise

In den 1970er Jahren kam man um Das
Argument nicht herum, auch nicht in der
Abstoßung. Die „Zeitschrift für Philoso-
phie und Sozialwissenschaften“ erreich-
te eine Auflage bis zu 18.000 Exempla-
ren. Damit begab man sich zugleich in
die linken Grabenkämpfe. Es folgte die
langsame Erkaltung der Bewegung, und
mit dem Gegenwind des Neoliberalis-
mus wurde die Luft für kritisches, gar
marxistisches Denken dünner. Pere-
strojka und Gorbatschow erweckten die
kurze Hoffnung auf einen Ausbruch aus
dem Kalter-Krieg-Schema. Die wurde
bald begraben.

Ab 1988 war der Argument-Verlag
mit den feministischen Ariadne-Krimis,
dann mit weiteren Krimi- und SF-Serien
und Belletristik ausgebaut worden. Die
Expansion, zuerst erfolgreich, führte
nach einem Jahrzehnt in die Krise. Mitt-
lerweile ist der Verlag wieder redimen-
sioniert, die Zeitschrift braucht jede Hilfe,
die sie bekommen kann. Aber sie bleibt
hartnäckig bei der Aufgabe, die neuen
Formen des globalisierten Kapitalismus
zu durchdenken und zu beschreiben.

Krise und Intellektuelle – sie standen
im Zentrum der Veranstaltungen zum
fünfzigjährigen Jubiläum der Zeitschrift,
die Mitte 2009 stattfanden. „Für jede
Befreiungstheorie ist der Begriff Krise
elementar, denn sie setzt auf Wendun-
gen, Veränderung, Umsturz, die alle-
samt auch als Krise gedacht werden
müssen“, erklärte Frigga Haug einlei-
tend. In der Krise kann sich ein neuer
Weg zeigen. Soll und kann die Linke ge-

genwärtig triumphieren? Das wäre
oberflächlich. Denn die gegenwärtigen
linken Krisenanalysen sind durchaus di-
vergent. Die Arbeit beginnt erst.

Zum Beispiel mit Fragen: Hat die Lin-
ke die Krise überhaupt richtig begriffen?
Und welche europäischen Perspektiven
tun sich auf? Ist der Neoliberalismus
wirklich am Ende, und was kommt da-
nach? Erleben wir einen „Kapitalismus in
Krise“ (Argument 278), oder handelt es
sich um eine „Krise des Kapitalismus“
(Argument 279)? Ist das Finanzkapital
erledigt? Herrschte flexibler oder High-
Tech-Kapitalismus, und herrscht er wei-
ter? Sind die Begriffe und Konzepte grif-
fig genug, um die Wirklichkeit zu begrei-
fen und zu verändern? Geht es um die
grundlegende Produktionsweise oder
das kurzfristigere Akkumulationsre-
gime?

Darüber diskutierte ein breites Spek-
trum von Linken, mit Thomas Sablowski
(Zeitschrift Prokla), Christoph Lieber
(Zeitschrift Sozialismus), Mario Candei-
as (Rosa-Luxemburg-Stiftung), Ulrich
Brand (attac), Bob Jessop (Universität
Lancaster), Dick Boer (Amsterdam),
Bernd Röttger (Ruhr-Uni Bochum) und
anderen.

Wolfgang Fritz Haug skizzierte eine
langfristige Perspektive. Für ihn stehen
wir an einer Weggabelung. Pessimistisch
vorstellbar ist ein Rückfall ins frühe 20.
Jahrhundert, mit einem Abbau der glo-
balen Verflechtung, Zerfall in Regional-
imperien, Kriegen. Gemäßigt zu hoffen
ist ein sozial und ökologisch abgefeder-
tes neues Akkumulationsregime. Das ist
großflächig gedacht. Und doch wird da-
bei das nahe Liegende nicht preisgege-
ben. Die Linke muss sich um eine Huma-
nisierung durch globale Institutionen be-
mühen, Europa muss eine Rolle spielen.
Die Systemfrage muss offen gehalten
werden, steht aber nicht auf der Tages-
ordnung.

Entsprechend hat Frigga Haug in den
letzten Jahren die „revolutionäre Real-
politik“ von Rosa Luxemburg rekonstru-
iert und sie in eine Frauenpolitik umge-
setzt, die am Zusammenhang ihrer viel-
fältigen Interventionen festhält. Daraus
ist die „Vier-in-einem-Perspektive“ ent-
standen. Mit ihr soll die Zusammenset-
zung eines Frauenalltags und weiblichen
Lebens gedacht werden: vier Stunden
Erwerbsarbeit, vier Stunden Reproduk-
tionsarbeit, vier Stunden eigene Weiter-
entwicklung und Muße sowie vier Stun-
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den öffentlich-politische Tätigkeit. Das
Modell in seiner schönen Symmetrie
lässt Fragen offen. Anregende Fragen:
Warum überhaupt Lohnarbeit? Sollte
Care-Arbeit nicht auch entlöhnt wer-
den, und wenn nein, warum nicht? Was
zählt zur Weiterentwicklung? Frigga
Haug versteht das Konzept als einen
Kompass, der hilft, sich im vielfältigen
Geflecht der gesellschaftlichen Entwick-
lungen und politischen Strategien zu
orientieren.

Kollektives Denken

Heute garantiert Das Argument, als Ni-
schenprodukt, den Anschluss an inter-
nationale Debatten, nicht nur im angel-
sächsischen Raum, sondern auch im
spanischsprechenden, la-
teinamerikanischen. Die
Zeitschrift versucht eine
Ökumene der Linken. Seit
ein paar Jahren erscheint
jedes Jahr eine Doppel-
nummer, die auch als Buch
angeboten wird. Gewalt-
Verhältnisse (2006). Gro-
ßer Widerspruch China
(2007). Liebes-Verhältnis-
se (2008). Schließlich,
2009: 50 Jahre Das Argu-
ment – Kritisch-intellektu-
elles Engagement heute.

Eine nicht zu unterschätzende Rolle
spielt der Rezensionsteil, der die Zeit-
schrift beinahe seit den Anfängen aus-
zeichnet. Manche später bekannten
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler haben beim Argument ihre ers-
ten Texte abgeliefert. Noch heute ent-
hält jedes Heft 40 Seiten Besprechun-
gen, zu einem breiten Spektrum, ver-
fasst von einem weiten Mitarbeiter/in-
nen/kreis, redaktionell intensiv betreut.
Arbeitsökonomisch ein Wahnsinn, doch
wird diese Schulung als bildungspoliti-
sche Aufgabe verstanden.

Um die Zeitschrift kreisen Gestirne.
Das Forum Kritische Psychologie, bei
Nummer 53 angelangt. Das Jahrbuch
Kritische Medizin, mit 44 Ausgaben.
Die Ariadne-Krimis, die zehnbändige
deutsche Erstausgabe von Gramscis Ge-
fängnisheften und das Historisch-kriti-
sche Wörterbuch des Marxismus. Dazu
zahlreiche Einzelpublikationen, etwa
Erich Wulffs Vietnam-Bücher, eine glän-
zende Studie von Thomas Barfuss über

Konformität und Spießertum, fundierte
Auseinandersetzungen mit Foucault
oder Luhmann, oder gerade jüngst eine
monumentale Nietzsche-Kritik von Do-
menico Losurdo.

Die Ariadne-Krimis, im Herbst 1988
lanciert, verstanden sich als feministi-
sches Projekt, eine von Gramsci ange-
regte Popularkultur zu fördern. Ein Jahr-
zehnt lang trugen sie den Verlag, gingen
durch den modischen Höhepunkt der
Frauen-Krimis hindurch. Bis heute sind
über 300 Titel veröffentlicht worden.
Nach dem kommerziellen Einbruch kon-
zentriert man sich seit einigen Jahren auf
deutsche Autorinnen, von denen Chris-
tine Lehmann und Monika Geier hervor-
stechen.
Und da ist das Historisch-kritische Wör-
terbuch des Marxismus (HKWM). Es ist

ein Unternehmen, das seinesgleichen
sucht. 1994 begonnen, wird es mittler-
weile in einer internationalen Kooperati-
on von 800 Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern vorangetrieben. Bisher
sind sieben Bände im Großformat mit
8.400 Spalten Text erschienen; Band 7/
II ist auf Ende 2009 angekündigt. Das
Lexikon bereitet das historische Wissen
einer sozialen Bewegung kritisch auf
und durchdenkt es zugleich in aktuell
eingreifender Absicht. Man wird zuver-
lässig mit der Entwicklung eines Begriffs
in der marxistischen Geschichte bedient,
und zugleich wird dessen aktuelle Be-
deutung diskutiert.

Einmalig ist am HKWM auch die Ar-
beitsweise: Die Mitarbeitenden treffen
sich in jährlichen Werkstätten, um die
wichtigsten Artikel zu diskutieren. Da
legt ein Autor, eine Autorin einen Ent-
wurf zu einem Stichwortartikel vor, der
von zwanzig bis fünfzig Interessierten
diskutiert wird. Das wird verarbeitet, der
Artikel wird umgeschrieben, schriftlich

begutachtet, kommentiert, erneut um-
geschrieben, redigiert. Es ist ein absurd
aufwändiges Verfahren, wenn man
sieht, wie viel Kraft und Anstrengung für
einen einzigen Artikel verbraucht wird.
Und doch bringt dieses gemeinsame
Nachdenken und Verbessern ungeahnte
Qualitäten hervor.

Symbiose von Gerechtigkeit
und Vernunft

Gewiss, die kollektive Arbeit ist in letzter
Zeit nicht einfacher geworden. Anläss-
lich der jüngsten Tagung zeigte sich: Das
Durchschnittsalter der Teilnehmenden
hat wohl die fünfzig überschritten und
der Frauenanteil auf etwa zehn Prozent
abgenommen. Auch unter kritischen In-
tellektuellen finden sich Tagungs-Cha-
raktermasken, die eigene Steckenpferde
reiten, sich selber inszenieren, akademi-
sche Umwege gehen, im Jargon einge-
sponnen bleiben, oder in der Vergan-
genheit. Und doch lässt sich immer wie-
der die Bewegung des Geistes spüren;
die konkrete Arbeit am Gegenstand, an
der Sprache, das Beharren auf Genauig-
keit, das gemeinsame Bemühen, besser
verstehen zu wollen, um besser handeln
zu können für ein besseres Leben.

Was bleibt den kritischen Intellektuel-
len zu tun? Mit dieser Frage kehrte die
Konferenz aus Anlass des Jubiläums zum
Anfang zurück. Eine Aufgabe ist eine re-
vidierte Narration. Die letzten Jahrzehn-
te müssen anders und besser erzählt
werden. Dreißig Jahre neoliberaler Miss-
wirtschaft: Reicht die moralische Empö-
rung aus? Oder ist die neoliberale
Selbstverantwortung bereits so weit ver-
innerlicht, dass die Menschen schon
wieder an ihre eigene Schuld zu glauben
beginnen? Umgekehrt: Reicht die Be-
schwörung der Systemkrise aus? Offen-
sichtlich nicht. Gerechtigkeit und Ver-
nunft müssen wieder zusammen gehen.
Gefragt ist damit nicht die Rückkehr zur
großen Erzählung, aber ein Sammel-
band neuer linker Kurzgeschichten. Ar-
gument und HKWM liefern dazu weiter-
hin Bausteine.

Dr. phil. Stefan Howald lebt als Publi-
zist und Übersetzer in Dielsdorf/
Schweiz
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